
29.1.1962

Fräulein
cand,phil*Ute Schuller, 
Marburg an der Lahn 
Wilhelm Busch-Straße 40

Sehr geehrtes Fräulein Schuller,

Ihr Vortrag über den Hont eruscoetus war so ausgezeichnet, daß ich 
ihnen auch im Kamen meiner Landsleute zu danken das lebhafte Be­
dürfnis habe. Dabei wünsche ich Ihnen und uns, es möge Ihr Manus­
kript, das ein bisher nie genau und wissenschaftlich behandeltes, 
Unteressantes, uns liebes und für Deutschland auch nicht belanglo­
ses Gebiet aufhellt, bald veröffentlicht werden. Ebenso wünsche 
ich ihnen, daß Sie den Vortrag vor einen größeren Kreis wieder­
holen können; ich weise den Bundeskulturreferenten der Landsmann­
schaft der Siebenbürger Sachsen in Deutschland Dr.Oskar Schuster, 
Berlin-Schmargendorf, heute^hre Leistung hin und bitte ihn, bei 

geeigneter Stunde, etwa bei einer Tagung, Sie mit diesen Vortrag 
heranzuziehen. Der Kreis, vor dem Sie am 26. Januar in München ge­
sprochen haben, war doch gar zu klein.

Ihr Manuskript ist umfangreicher, als es ihr Vortrag war, darum 
weiß ich nicht, ob Sie die Bedeutung der siebenbürgisch-deutschen 
Coeten als Gemeinschaft zur Prägung der führenden Schicht der 
Sachsen erkahnt haben; diese Bedeutung der Coeten scheint mir die 
wichtigste und wohl erfüllte Aufgabe zu sein, der sie neben anderen 
gedient haßten. Ich erlaube mir, Sie hier an meine Ausführungen auf 
Seite 31 bis 33 In der 1961 in Düsseldorf erschienenen Broschüre 

‘Siebenbürgen Sachsen gestern und heute’1 zu erinnern.

Ein Gesichtspunkt trat mir, als ich über Ihren Vortrag nachdßMtze, 
plotzlich vor/Augen; ich will ihn ihnen erläutern; vielleicht halten 
Sie ihn für wichtig genug, um ihn in Ihrem Manuskript zu beachten. 
Alle Coeten marschierten, wenn es zu Festen oder zu einem Begräbnis 
ging, außerordentlich exakt, selbstverständlich im Gleichschritt, 
doch nicht eigentlich militärisch, denn die Abstände zwischen den 
Leihen waz^weitaus größer als bei den Soldaten, ebenso der Abstand 
zwischen den Schultern, nämlich mindestens eine Armlänge. Das können



Sie auf den Aufnahmen, die Sie hab r , mühelos sehen. Per Ein­
druck, den so der Coetus bot, war der einer unbedingten freue aller 
Glieder zur Gemeinschaft. Jeder bewegte sich wie der andere, jeder 
im gleichen Schritt, jeder würdig, hocherhobenen Hauptes, in keiner 
Weise schlenkrig,wie es heute bei Jünglingen üblich ist, aber zu­
gleich durch den Abstand zwischen den Reihen und zwischen 
den hebe lern jeder Einzelne als Person sichtbar. Gewiß war 
dieses breit ausgezogene Schreiten auch deshalb entstanden, um 
eine größere Zahl vorzutäuschen. Waren die 40 bis 60 Coetisten 
so dicht aufgeschlossen und mit Schulterfühlung wie Soldaten 
marschiert, so wehren sie ein im Augenblick vorbeigesehrLtenes 
Häuflein gewesen. Sie wirkten natürlich bei weitem mehr, wenn 
sie den fünffachen Raum beanspruchten. Es ergab sich also aus 
der Repräsentation der eigenen Att vor den immer zuschauenden Augen 
anderer Völker, daß man beim Marschieren gewichtig aussehen wollte, 
und so haben dann auch andere sächsische Verbände, Vereinerund 
Trachtenumzüge, wie man heute noch beim Heimattag in Pinkelsbühl 
beobachten kann, diessiLiL des Marschierens übernommen. Aber es 
drückt sich darin auch ein r»esensmerkmal aus. Per Siebenbürger 
Saco e, besonders cer fühl enden Schicht, steht unverrüc) bar in 
der Gemeinschaft, jedoch als eigenwüchsige Persönlichkeit, die 
Beachtung -ordert. Bie strenge Ehrauffassung , die in diesen Kreisen 
herrschte, verkörperte sich augenfällig in diesem Marschieren. 
Glauben Sie bitte^ic}#" ich geheimniste da zuviel hinein; auch im 
Parademarsch der Soldaten verschiedener Völker - und er ist ungemein 
Verschiedenartig - drückt sich unmittelbar das Wesen jedes Volkes 
aus.
Hoch ein letzter Rat: lesen Lie vor dem letzten Federzug an Ihrem 
Manuskript Adolf Meschendorfers Roman "Die Stadt im Osten"; es ist 

zwar ein sehr exaltiertes Werk, aber wenn man die Übertreibungen 
im Auge behalt, so schildert es das Leben im Hont ruscoetus doch 
lebendig un^ vor allem aus eigener Erfahrung.

Mit herzlichem Giuß 
Ihr

(Zillich)



10.5.1965

Liebes Fräulein Schuller,

Sie brauchen sich vor den Besprechungen Ihres so hübsch ausge- 
stattetm Büchleins nicht zu fürchten. Den Ton für diese Würdigungen 
hoffe ich mit der Rezension angeklungen zu haben, die in der näch­
sten Folge der "Süd ost deutschen Viert el jahresblätt er "erscheint und 
Ihre Arbeit gebührend lobt, allerdings müssen Sie mir verzeihen, 
daß ich mich kurz fassen mußte. Meschendörfer hatte mich sehr ge­
beten, die Besprechung schon in dieses Heft aufzunehmen, das aber, 
als ich das Buch erhielt, schon ausgesetzt war; ich stellte eine 
andere Rezension zurück, war nun jedoch an den verfügbaren gerin­
gen Kaum gebunden.

Daß Literaturgeschichten zu durchschnüffeln, kein Vergnügen ist, 
weiß ich von jeher. Ich schlage sie nur auf, wenn es wirklich nötig 
ist. Verlassen Sie sich auf Ihr eigenes Urteil, wenn Sie mich unter 
die Lupe nehmen, was Sie, wie ich fürchte, zu vielen Stunden Arbeit 
zwingt, weil Sie alles sehr genau machen.

"Attilas^nddV und meir^letzterschienenen, ach so lange zurücklie­
genden /edichtband "Komme was will" leihe ich Ihnen gern. Die Bücher 
schicke /dis Drucksache an Sie ab. Bloß muß ich bitten, sie Mr wie­
der zurückzugeben; ich habe gar zu wenige Exemplare. Die letzte 
Fassung von "Attilas Ende" kam beim Wancura Verlag,Wien-Köln, in 
einer sehr schönen Ausstattung mit Zeichnung en von Ernst v.Dombrowski 
heraus; sie ist textlich da und dort verbessert.Eigentlich müßten -■fe1 ’W

Sie sie in einer größeren österreichischen Bibliothek finden. Er 
scheinurgsjahr 1954. "Die Reinerbachmühle" war früher im Reclam- 
Verlag (als Reclam-Bändchen), ist aber jetzt in meinem bei Wancura 
erschienenen Novellensammelband "Sturm des Lebens"; von deH Rec- 
lambändchen habe ich kein verfügbares mehr; suchen Sie "Sturm des 
Lebens" auszuleihen oder noch viel besser: schreiben Sie dem Eduard 
Wancura Verlag, Wien III.,Beatrixgasse 52, Sie seien von den Süd- 
ostd .Semesterblattern - selten Sie dazu: diese Blätter ersehenen 
im Südostd.Kulturwerk,München - beauftragt, über mich einen Aufsatz 
zu meinem 65.Geburtstag zu schreiben und Sie bäten, Ihnen nach 



Möglichkeit je 1 Exemplar folgender meiner Bücher zu übers enden: 
"Sturm des Lebens" - "Die Schicksalsstunde" - "Attilas Ende" - 
"Klausen und Flunkereien" und "Der Feuermann"; Sie seien auch 
mit beschädigt eh Bernitt enden zufrieden, wenn andere Exemplare 
vergriffen seien. Sie können flunkern, daß die anderen Verlage, 
die Bücher von mir heraus brachten, Ihnen Rezensionsexemplare auch 
zukommen ließen, und dabei beruhigen Sie Ihr gewissen damit, daß 
Sie an den Verlag der Blauen Bücher, Königstein im Taunus, schrei­
ben und mit derselben Begründung mein Buch "Siebenbürgen" 
t en.

In den Sammelbanden "Sturm des Lebens" und "Schicksalsstunde", haben 
Sie so^ut wie fast alle meiner Novellen beisammen, auch "Urlaub" 
und"Baltischen Graf", "Wälder und Laternenschein" (das einmal für 
die Backfische Siebenbürgens ein verbotenes Buch war, das auch 
meine Frau unter der Schulbank las) usw.

Der uedichtband"Komme was will" gibt ja nur einen Eindruck von 
meiner Lyrik, die viel umfangreicher und in Buchform weithin un­
veröffentlicht ist.

In der Beilage finden Sie zwei Lichtbilder von mir, das eine wurde 
neulich,als ich in den USA war, gemacht und zeigt mich, wie ich 
jetzt bin, das andere zeigt mich jung und knusprig it 40 Jahi^^ 
(anno 1958). Wählen Sie, welche Sie wollen, doch erbitte ich beide 
Bilder zurück.

Zum Erschrecken vor den Möglichkeiten der Literatur lege ich noch 
einen Briefwechsel zwischen dem Autor Galtst er und mir bei; er wird 
Zie.,interessieren (natürlich ist er nicht zu veröffentlichen), soll 
teiyTrof.Klein besuchen, so lassen Sie ihn die Blätter lesen, ehe 
ich ^ie zurückbekomme.

Mit herzlichen Grüßen auch an ihren Anton 
Ihr











21 .3.196>

Liebes Fräulein Schuller,

über ihre beiden Briefe habe ich mich gefreut und mußte mehrmals la­
chen , besonders darüber, was in der Innsbrucker Studentenzeitung 
über die Studentinnen stand. BtSntrirken.de Studentinnen sind sicher­
lich selten. Ich kai nte keine. Aber als ich in Berlin studierte, hat­
te ich a .ch keine hohe Meinung von den Studentin^en, bis mir dann 
eine wahrend des Kollegs meinen ALei^tift für einen Augenblick ver­
langte,und als ich ihn ihr hinreichte, sah ich auf, sie war unce- 
sehrerblich schön, rothaarig, grünäugig, und was bei Rothaarigen fast 
nie verkommt, ihre Haut war nicht weiß, sondern honigfarbig. Als sie 
mir den Bleistift zurückgab, hie t ich ihr Hand fest, so fest, daß 
sie sie mitG^ek±zürnten Ruck, mit dem sie meine Frechheit beantwortete 
nicht befreien koi : te. Ich sagte schnellt,z£s ist Mai - wozu hocken 
.vir hier ?%ie lachte, blickte mir in die Augen, und da war es um uns 
gesc eher. Air schlichen auf Zehenspitzen aus dem Saal. Das Weitere 
bedarf keiner Schilderung. Genug, vir sahen drei tage keinen Hor- 
saal mehr and wir trennten uns auch drei tage lang nicht ein^ Vier­
telstunde, wir waren sehr verrückt, sehr glücklich. ' either lasse 
ich ein Typehbild von den Studentinnen nicht mehr gelten.
Sie Arme, nun machen Sie sich in Ihrer Genauigkeit meinetwegen so 

Kr einen Haufen Arbeit/ Mich freute bloß, daß Sie wenigstens einige 
Bücher dabei bekommen konnten.
Übrigens zurück zum fhema: Studentin und . eib. ir erzählte einmal 
Agnes Hiegel - nein, Ina Seidel war es - daß um 1920 eine Zeitschrift 
die berühmten Frauen Beu bsohl and gefragt habe, ob sie die allerbe­
rühmteste sein wollten oder die schönste Frau auf Arden. Alle ant- 

r— . Wörter - die Huch,die Niegel und Seidel, Strauß-Thorney, Voigt- 
Diederichs usw. - "die Schönste".

Zurück zu ihrer Arbeit! Hie schade, daß meine Kritiker so wenig er- 
giebig sind/ Zufällig.liegt auf meinem fisch ein Aufsatz von unserem 
guter, liebenswürdigen und gescheiten Wilhr tubei it ■ bock, und in 
diesem Aufsatz, d r zu spät fürs nächste Heft der Südostd.Vj»B1.ein- 
lief.^ALch habe schon selbst über ' ittstock geschrieben, der an 27« 
12.6* in Kronstadt starb^, stellt Führ Litt stock und mich nebenein­
ander, sagt, ich sei dichterischer, was er aber keineswegs wörtlich 
sondern "fasr ungreifbar, verschwebend und beinahe vertauschbar 
verstanden" wissen.will, "so daß man, ohne sich zu widersprechen, 
auch vom Dichter kitt stoc' und vom ^r zahlen am oh reden könnte. 
Natürlich darf man den einen nicht gegen den anderen ab- oder aufwEr- 
ten,was sehr töricht wäre, da die ließe des einen nur im Reiche der 
Schatten auch für den aride: en gültig wären. Zillichs Kunst und 
Sprache wurzeln nicht im Sieberbürgisch-Sächsischen sondern im 
Deutschen schlechthin, auch wenn Siebenbürgen Gegenstand seiner Lie­
be und seiner Darstellung ist. Er unterwirft ton ^eist des Deutschen 
das Sächsische, Wittstock umgekehrt vom Sächsischen das Deutsche.Es 
wäre viel schwerer, eine Erzählung Zillichs als eine von '"itt stock 
in s^chsischeX Mundart zu übersetzen, ohne ihrer Sprache Farbe und 
Duft zu nehmen.Zudem ist Ji11ich mehr Künstler und dem lyrischen und 
plastischen Ursprung verhaftet. Am besten gelingt ihm, eine Erzählung 
oder ein ^omankapitel in eine gleichsam balladeske Form zusammenzu- 
dian^ ^chlußpunkt wird wie nach einem Gedicht zum Ausrufungs- 
zeichen der Endgültigkeit.Natürlich ist er auch Erzähler,zum Bersten 
voll von Erzählerlust und von der Fülle noch unerzählter Geschichten, 
die alle zu erzählen ein ^eben nicht hinreichen würde. Aber sein Er­



zählen ist innerlich gedrängt und genötigt, vor der Sprache her ver­
dichtet, geknetet und geformt zu werden. Für den Erzähler Vittstock 
da. es er ist die Sprache viel mehr Kittler als Ursprung... uswo"
In diesen Anmerkungen Wührs steckt, meine ich, etwas Vahres. Ich 
schrieb es ab, weil da eben ein Kritiker doch Verstand hatte.
Demnächst, vielleicht sogar bis zu meinem Geburstag, erscheint ein 
Bändchen mit meinem Kindheits^- und Jugendgeschichten, alles in Buch­
form noch% nicht Veröffentlieht es. Einige dieser arbeiten kennen 
Sie sicherlich aus bücostd . V'j .L>.V'Unser nenz, die lebendige Kut­
sche' , "In der Woche nach Pfingsten". Das Büchlein hat den Titel 
"Die große Glocke", .titel: Kindheits-und Jug.e^ dgeschiehten. 
In der Leihe "Stimmen Deut so er -uic.’ter", hrg. von Hans Teichmann, 
Wilhelm Kotzce-Kottenrödt Gemeinde, Ernst Knyrim Verlag,'Schroben- 
haus en.

dei Gedichteh^es Bandes "Komm was will" sind.^in "Die 
schon enthalten (ich nenne die Seitenzahl (us "Komme was will"): 
9, 14,26, 15, 16, 11 , 55, 50, 17, '7,10. In "Strömung und Erde":7, 
57,5,4^, 13, 14,25,22,1 6,52,49,50,51,60,25,26,56,10,51,39,21.-"Komme 
was will' sollte ja nur einen eisten ■‘■'eil meiner Gedichte in einem 
großen deutschen ' er 1a. herausbringen; gedacht war an einen zweiten 
Lyrikband, und wenn ich alle vertretbaren Gedichte heute sammelte, 
ergäbe sich ein Band mit etwa 100-150 ^edichter. Kennen Sie übrigens 
mein kleines Bändchen Gedichte "Gabe ab d e Freunde"? lir ists, alsZ^ 
ich es ihnen geschenkt. Wenn .nicht, teil er Sie es mir mit.Ich habe 
noch Exemplare und kann Ihnen eins dedizieren.Daß ihnen am Besten 
"Am 1äg ward ^ächt" gefällt, ist ein gutes Zeichen. Josef Leitgeb 
hat des Gedicht einmal,weiß' Gott wo, gepriesen. Ich schrieb es im Juni 
191Sim Laghibecken an der italienischen Front, und z\ ar zwischen den 
Schützengraben, die dort mehr als einen halben Kilon&er a seinander- 
1/ ger , dazuischen ein dichter Wald, der ausgezeichnet für Patn^youllen- 
gänge war,bei denen man den Italienern Auflauern,einige Gefangene 
machen und Orden einheimsen konnte. Ich legte nick bei Tag und schönen 
Zettel gern in diesen Wald, einige Dutzend Vetqr vor um er Drahtver­
hau, zog meine Fahnrichsuniform a s and ließ nie" onne ’Äiu- 
nen,und dabei en stand dieses Gedicht, das ich auc: it 
Warum soll es in den S eme St er blat t e rn nicht erscheinen? Daß es einmal 
auch in s er Vj.Bl.v ar, ei. doch niemand, und ern e weiß, so 
wird er das Wiederauftauchen des £edichts begrüßen.
‘Der verführte Knabe" war in der "Strömung", doch in an erer Fassung, 
ebenso"Der Jüngling im Schein d er ^trahe",auch in -2. erer Fassung, 
die Z' ei anderen Gedichte, nach denen Sie fragen, sind noch nie gedrucl 
wor : n, aber auch die zwei erstgenannten können als ur-gedruckt gelten, 
übrigens was soll ein m^sxdruck bei Gedichten bedeuten?.

Ich muß schnell zu einer Besprechung. Baum 
schließe ich.

Herzliche Grüße!
Ihr

/
L ■ - . ■



24.5.196p

Lieber r allein Schüller,

. he : 33 in die
Hand; es gibt einige Urteil -ii 3er die von wich—

leine Freunde 
waren, nach wenigen wahrer . chön die “eit sMt ift lobt . Lucian Blaga

Mi i.^en Jahr, 
e o:o erregte.

Erdelyi Irodalmj se e ir ei le m jarische' li.rische Zeit­
schrift . Leider habe ich nicht . lle e. . 3 i. ooi mite io o1 nor denen 

berühmte flamen 
wie i iom ' - .am6Z ei Jrt ei?_ä vor hiervon genden bir.nend eut sdien 

d cai
eißi^ er Jahre rand ich i ... bei—

t e.
f,Bie Literatur% 11 Die neue Literatu . KDie schöne Lil oiatur^ waren 
sehr . ic.itige rei cis de tische li ua arische ür^ane ooi^ den 1925 und 
1945.Im dg.1 d -, S. 201/202 sind c © ; nli o sitin aufgeführt,
die der LTi . sor zum 10jdo;i;. m Best - ' en blüc. wünscht en.
Ten vew e^■e ois auf all dies, weil es ihnen vielleicht etwas Zimt 
für ihren Aufsatz gibt.

Mit herzlichen brüten Ihr





16.4,1965

Liebes Fräulein Schuller,
ich muß Ihnen sehr herzlich für die riesige Arbeit danken, die Sie sich 
meinetwegen aufgebürdet und so genau und vielfältig durchgeführt haben, 
Ich las Ihren großen Aufsatz am Ostersamstag, als er eintraf, und freut 
mich über ihn. Nun, an der Schreibmaschine, lese ich ihn nochmals und 
gebe Ihnen meine Bemerkungen bekannt. Im Manuskript, das ich Ihnen mit 
dieser Zeilen überreiche, finden Sie am Rand kleine, leicht wegradier- 
bare Striche; sie deuten an, daß mir etwas auffiel, was ergänzt oder 
geändert werden müßte, weil es nicht ganz richtig oder falsch ist. Kri­
tische Äaeefeungen habe ich natürlich nicht mit derlei strichen verse­
hen.
Zu S,1. die Fabriksiedlung war 5 km von Brerndort, 15 km von Kronstadt 
entfernt und gehörte verwaltungsrechtlich zu Kronstadt,richt zu Brenn- 
dör^tobgleich die Zuckerfabrik in ihrem Namen Brenndorf mitführte. lö^J 
bin also in Kronstadt geboren. - Mein Großvater war Apotheker, hatte 
seine Apotheke aber,als ich bei.ihm wohnte, schon verkauft und eine 
Drogerie errichtet. yQ
Zu S.2. Die Anmerkungen verstehen sich von selbst, bloß waren unter 
den Autoren,die auf mich beim Studium Eindruck machten,Mommsen und Gör­

res nicht, auch Lagarde kaum, dafür Hamsun, Stehr, Paul -"rnst (dessen 
Erdachte Gespräche ich heute noch für eines der bedeuten sten Bücher 
unseres Jahrhunderts halte), die großen Russen und Stendal,Flaubert, 
die Lyrik der ganzen Welt, besonders die chinesische, Carossa,Josef Con 
rat,Binding, Jeremias Gotthelf, K.F.Meyer, Goethe, immer Goethe,Hans 
Grimms NovellenAiin kleiner stilistischer Hinweis: statt Großlitera^en 
tum würde ich eher sagen: großstädtisches Literatentum, das ich frei­
lich nicht überschätzt habe; ich war zu gesund, natürlich und hatte 
auch genug Männer in Gefahren und vorn Tod gesellen, als daß mir diese 
dürftigen Männlein im Komanischen Cafe und ihre ungewaschenen,fett- 
haarigeh Weibsen lange imponieren konnten. sehen
S 3/4.Ich weiß nicht recht,ob Sie da richtig/, wenn Sie meinen,daß in 
meiner Erzählung "Der Vater” die expressionistische Jugendrevolte gegen 
die Vatergeneration zum Ausdruck komme.Die Anregung zur Erzählung gab 
mir das Leben eines meiner Onkel, den sein Vater - und das geschah 
lange vor dem 1.Weltkrieg - unterdrückte, man muß wohl sagen: mit Recht 
denn der Sohn war die weitaus schwächere Persönlichkeit. Es täte mir 
Leid, wenn man glaubte, ein Gegensatz von mir zu meinem Vater habe 
die'Erzählung veranlaßt. Mein v ater,dem ich mehrere literarische Denk- 
mwler setzte, war der großzügigste,heiterste, auch der siebenbürgischen 
Traditionsgebundenheit gegenüber überaus freieste Sachse, der sich 
denken laßt.Ich kann mich nicht erinnern, von ihm auch nur einmal hart­
herzig, ohne Verständnis behandelt worden zu sein.
S.6. gewiß,"Wälder u.Laternenschein" erregte Anstoß, aber die Presse, 
darunter Männer wie der nachmalige bedeutende Theologe und Professor 
an der Berliner Freien Universität Erwin Reisner,damals Hermannstadt, 
oder Prof.Konrad Richter,Universität Bukarest,Meschendorfer, Gsaki usw. 
erklärten sofort,die Novelle sei schlechthin ausgezeichnet;das war 
das allgemeine Urteil. Die dugend aber verschlag das Buch begeistert. 
Meine rau erzählt heute noch,wie ihre Schulklasse (der 14jährigen) 
das Buch mit roten J^en unter der Bank las.Die Wirkung war tatsächlich 
ungeheuer.In Siebenbürgen war ich berühmt. - Ich weiß nicht,ob die "Ge­
dichte lan die schöne Frau" im Zusammenhang mit "Wilder u.Laternensch." 
stehen; ich weiß es wirklich nicht. Jene unvergeßliche Frau, die mich 
zur Novelle inspirierte, ist nicht jene, der die Gedichte zugedacht



waren.Heym hatte Einfluß auf mich.Da sehen Sie richtig.Ob Rilke auch, 
bezweifle ich. Damals hatte ich von Rilke kaum mehr als den Cornet ge 
lesen,und ein Rilke-Enthusiast war ich nie.
S.7. Ich gründete den "Klingsorverlag"dem wir auch eine Kunsthand­
lung und eine ständige Kunstausstellung sowie ein Konzertbüro anschlos- 
sen, nicht nach Absprache mit einem Freundeskreis, sondern mit Gust 
Ongyerth,dem späteren Intendanten des Deutschen Theaters in Rumänien. 
Er war mein Schulkamerad. Der Klingsorverlag war eine Firma und sie 
verlegte auch die Zeitschrift Klingsor, deren Herausgeber und Leiter 
ich war. Die Zeitschrift erschien also nicht im Selbstverlag, an den 
man denkt, wenn Sie die Bezeichnung "Eigenverlag" wählen. Der Klingsor­
kreis entstand durch die Zeitschrift und zwar gleichsam im Handumdrehen, 
hielt treu zusammen und war zweifellos die geistige junge Elite der 
Siebenbürgen Lachsen, die Zeitschrift aber ließ nicht nur diese Männer 
zu Wort kommen. Einiges über den Klings orkreis und die Zeitschrift finde: 
Sie auch in meinem Aufsatz'über Wittstock (Vj.B.2/63).Der Klingsorver­
lag liquidierte samt Komzertbüiw und Kunsthandlung Klingsor unter dem 
Ansturm der Weltwirtschaftskrise 1929/30. Ich konnte aber die Zeitschrif 
retten, meine Freunde gaben ihr eine einmalige finanzielle Hilfe. Ong- 
yerth aber schuf bald das Deutsche Theater in Rumänien. - 3-Zeile von// 
unten: es w ren nicht Herausgeber anderer Zeitschriften,die über mich 
1924-1926 herfielen,sondern die Chefredakteure der beiden Hermannstädter 
Zeitungen,Hans Plattner vom "Siebenb" rgiscn-Deutsehen Legeblatt, un^ 
von der Deut sc- en Tagespost Dr .Fritz Theil (im 2.Weltkrieg in BerliM 
Stellvertreter Hans -‘-'ritsches im Promi, nachher behauptete er, am 20. 
Juli beteiligt gewesen zu sein), sowie einige andere Redakteure, aber 
schon vor 1930 trai^^ae mir unsachlich nicht mehr entgegen.Haben Sie 
übrigens bemerkt, daß i h auch einige Reihe jüdischer Mitarbeiter hat­
te? Ich bootete sie auch nicht aus, als 1933 der nationalsozialistische 
Einfluß stärker wurde und ich nachher mit dessen Partei im Deutschtum 
Rumäniens, mit der Deutschen Volkspartei, ständig im Gegensatz stand, 
weil ich deren Disziplinlosigkeit brandmarken mußte.

S. 10.Die Fragezeichen sind nicht von mir.
S,12.Das Erzahlerpreisaussehreiben der "neuenälinie" war überaus be­
achtet,weil es anonyme Einsendungen LxKsxxxkxxxxxdxLOSLxx forderte und 
jeweils aus 1000 solcher Einsendungen die besten Arbeiten heraussuchte. 
überraschend war es und zeugte für die Tüchtigkeit der Jury,daß die 
Preisträger alles Autoren von Rang waren wie Bergengruen,Witt stock, 
usw. Ich bekam 2mal den 1.Preis,hatte mich auch nur diese beiden Male 
beteiligt. Sofort nachdem ich den £rei s zum erstenmal erhielt, boten 
sich mir telegrafisch mindestens 30-40 bekannte deutsche Verlage aÄ 
Ich ging zu demjenigen,der mir damals als der beste erschien und sWh 
mir nicht angeboten hatte: Albert Langen Georg Müller, und habe es bis 
1945 nicht bereut.
S.15. Warum nach Wittstocks Vorbild?
S.18. Der Erfolg ermöglichte die Übersiedlung, aber er war w nicht 
allein die Ursache dazu. Ich ging sehr wesentlich deshalb aus Siebenbür­
gen weg - wie ich dachte, nur für drei AahreF, der Kriegsausbruch ver­
hinderte die Rückkehr dann - weil ich den inneren Zank meiner Lands­
leute für eine Weile nicht mehr in der Nähe erleben wollte; ich floh 
ihn und besonders die jurige nationalsozialistische Gruppe der Radikalen, 
die DVR (Deutsche Volkspartei Rumäniens).- Diese Leuten gehörten auch 
die Männer an, die mich dann in Deutschland verpfiffen, siehe 8.20.
S.19 Udlding nördlich München (nicht Dachau,sondern nur nahe Dachau). - 
"Der balt.Graf" bekam auch den 1-Preis der "Neuen Linie". Es handelt 
sich’bei der Mutter nicht um eine Bäuerin,sondern um die Frau eines 
Ratsherrn von Kronstadt, der auch Leineweber ist und eine jener großen 
Betriebe besitzt, wie sie vor der kaptalistischen Epoche typisch für 
das Großbürgertum nicht bloß der deutschen Srädte in Siebenbürgen war 

und Drogist• Die wirklich geschehene Handlung habe ich freilich verän­
dert. In der Wirklichkeit raubte kein Graf das ^ind sondern irgendein
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primitiver Russe, aber das war für mich unbrauchbar• dort
s 20 Ich wurde wegen de: Lomans in Herlin verpfiffen.Man/schickte man 
mir einen Herrn ins Haus, der sich sehr anständig benahm, aber einen 
großen Akt mithatte, in dem meine Sünden auf gezahlt waren, sicherlich 
nicht nur die, die ich mit dem Roman begangen haben.sollte; weis 
ich las den Papierwust allerdings nicht, denn als mir den Herr den 
letzten Satz zeigte: "Aus dem Vorangehenden ergibt sich die Vermutung, 
daß H Z .ein Feind des deutschen Volkes und der deutschen Jugend sex 
ist" * lief ich rot an und erklärte, was ich dann auch unter aen at z 
hinschrieb: "Wer das von mir sagt, ist ein Schwein" und weigerte mich 
weiteres zu äußern. Mit dieser Erklärung fuhr der Herr nach Berlin 
zurück.Schon am nächsten ^ag wurde ich aus Berlin angernten und msn 
der Leiter der Behörde, die mich da unter die Lupe nehmen sollte, 
sagte mir. meine Antwort sei überzeugend, die üble Verdächtigung gegen 
mich seHad acta gegangen. (Wenn man sich in der Demokratie gegen Ver- 
leumder so leicht wehren könnte, wie ich es damals tun konnte.;
Das Drama schrieb ich, soweit ich mich entsinne/Um 1942/1943.Es sollte 
zur 800 Jahrfeier der Siebenbürger wachsen 1945 in Hermannstadt ur­
auf geführt werden, ebenso vom Lurgtheater, was Ongyerth oeioem^_ be­
werkstelligen wollte. Der Krieg machte einen Stric durch Giese Plane. 
1946 überarbeitete ich das Drama.
S.21 .Fragezeichen nicht von mir. - Sie erwähnen d^S 6s« Übersetzung 
einer Auswahl von Flausen ins Holländische. Auch meine beiden ersten 
Romane wurden übersetzt, ins Schwedische und Norwegische, Der Urlaub 

ns Rumänische, Attilas Ende ins Ungarische usw.

S.23 Zur Hauptfigur des GrÜnk stand mir Herman Roth (hüdostd.^.
Bl. 1/60) Pate, nur habe ich Grünk männlicher gemacht, als 
war, ^^übrigen^ Zeitschrift den Kamen Klinger
S.25 Weinhebers Gedichte habe ich im Klingsor in manchen Fällen ur­
abgedruckt , lange, ehe sie ihn in Deutschland berühmt mmacht haben.
S.26 Raabes "Akten des Vogelgesangs” habe ich bis heute nicht gelesen.
S.27, alle niehtgezeichneten Beiträge der *ibel (abgesehen 
denen, die mit meinem Namen versehen sind) von mir; ich Habe also einen 
Großer teil des Inhalts selbst geschrieben.- An der wron talt er Leitung 
war ich zuerst "Kulturredakteuer" , danr^/irtscha -redakteur ^ 
mir gab es dort den Chefredakteur^® ch einige andere Redakteure).
S 29 Frag ezei c en nicht von mir. - Kann man über ein 7erk nur^tfarläu- 
fige Aussa^ en machen* wenn das "Urteil in literarischen fingen C^sser 
Urteil und über wen? Mich?) heftigen Reaktionen unterliegt? Ich ve_- 
stehe diesen Satz nicht. - Vielleicht könnten Sie unter den Planen 
nennen: die bevorstehende Ausgabe einer breitgefaßten Auswahl meiner 
im klingsor erschienenen und noch aktuellen oder fortdauernd beae “ 
samen .Aufsätze^, Glossen, Kritiken, Chroniken, 
der erst in «Jahren realisierbare Rian,eine Fortsetzung zu Zwischen 
Grenzen und Zeiten" zu schreiben, die die siebenburgische und deutsche 
soniA,europäische SekMvLLEUis zur Gegenwart darsteinen solltet 
alsctui’e Egödie der südostdeutschen Vertreibung, bs --ann sein, 
dieses große Rhema zum Teil in einen siebenbürgisehen*amilienroman, 
der mir verseht ebt, behandelt wird . Andere Klane rie sten sich auf 
Novellen, auch auf eine Komödie. "Die gro e Glocke ,deren Korrektur 
ich vorgestern las, erscheint im Mai vor meinem eburus^^g.
Jh eben werde ich a s München angerufen; ich muß so ort hinfahren; 
dadurch endet dieser -rief ohne eigentlichen -chlußteil. I 
noch: ich wiederhole meinen Dank für Ihre Arbeit, die - -ie i d. ^ein 
das Wichtigste über mich zusammengefaßt hat. Übrigens: kernt -roi .Klein 
den Aufsatz? , _

Viele herzliche ^rüße, aucn Herrn ^chwob, von
Ihrem so plötzlich in iral/gesetzten
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Am 28. Februar 1 970 um 1 2 Uhr s. t. werde 
ich im Kaiser-Leopold-Saal der 
Alten Universität zu Innsbruck zum

DOKTOR DER PHILOSOPHIE

promoviert

UTE MONIKA SCHWOB, GEB. SCHULLER

6020 Innsbruck, Mitterweg 63



i.s.iam

Sehr eehrte, liebe Frau Schwob, X*

die von Ihnen gewünschte Anschrift lautet: Pfarrer Andreas Birkner, 78 

reiburg i.Br.,Auwaldstr.62.

der Leserbrief Birkner^ den Sie meinen, erschien am 16.10.1970 in der FAZ. 

Den Text des Triefen kann ich Ihnen in e ner von irkner empfangenen Ablich­

tung, die to behalten können - ich habe nach ein ,x mplar davon - hier 

überreichen. Sowohl Schlesak wie Astrid Connerth ant orteten darauf, und die 

Antwort der Connath erschien auch in der FAZ, worauf die Connerth Birkner 

einen langen Brief schrieb und in diese:: eben! ete, Belastungszeugin 

gegen ihn gewesen zu sein; er"legte ihr brieflich die Tatsachen dar, worauf 

sie kleinbeigab, indem sie ihm kehrleb: Vergib deinen Schuldnern, wie wir 

ihnen vergehen.

Schlesäks An wort war eigentlich kein nthart in ein sittlichen inn, oh 

nein, er veräffentrichte in "Christ und holt" (^.1.1971) einen langen Auf- 

sätz "Vom Terror der Provinz, ^ur Situation der ruiiänicndeutsclien Literatur 

heute", Ls ist ein Pamphlet ge en die Slebenbürge ?.,*-irkner, 

mich.Als der ihn n sie . älnz, non . ul'Satz las, 

schrieb er sofort einen empörten Brief an die Redaktion; die Ablichtung liegt 

bei. Line ganze Reihe wichtiger Persönlichkeiten sandte/ "Christ und Welt" 

z.T. Sehr ausführliche Darlegungen zu Schlesaks Artikel, der,wie Bergel fest- 

stellte, 31 Unrichtigkeiten enthält, as ich - in Tiirze und ohne auf alles 
einzugehen - zur Sache zu sagen hatte, finfen Sie in meinem hier eber^aA^ 

beigefügten Brief an Rhode, der ihn der Redaktion weitergab. Der Chefredak­

teur bedauerte Rhode ge enüber Brief1ic! , daß der Artikel "chlesahs erschie­

nen sei; er habe ion nicht vor ^rücllegun^, gesehen und hätte er es, so wäre 

Schiesak nie in die Zeitschrift geraten, denn sein Artikel sei nicht nur 

kommunistisch inspiriert sondern eine moderne Form’ der' Denunziation. 

Damit ist chlesak bei "Christ und Welt” erledigt unP der ahnungslose Redak­

teur wird Seine Zigarre betommen haben. Äs müßte aber nun die Redaktion von 

Rem Artike chlesa . j

Wenn Sie fürs "Archiv" über die deutsc e Literatur in Rumänien schreiben, so 

wäre es gut, Sie würden zumindest einige der an "Christ und <ielt15 geschickten 

Protestbriefe vorher lesen; manche davon sind eine Darstellung der deutschen 
■

Literatur in Rumänien nach 1945 von Männern, die damals dort waren, wie Birk 

ner, Bergel,Pfarrer Likeli; sicherlich geben Ihnen diese Herren Ablichtungen 

ihrer triefe; auch Dr. Ließ verwahrte sich in einem Brief an die Redaktion 

gegen ^chlesaks Lügen. Die Adressen der eben erwähnten Herren sind: Hans 

Bergel, 8 München 81, k"reischützstraße 113 § Pfarrer Gerd Zikeli,Pfarramt, 

CH-8143 Stallikon bei Zürich; die anderen Anschriften kennen Sie.



Echlesak ist wir- manche der mit ihm un<rlarbt aus umänien entwischten Autoren - 

Bergel und Birkner durften le. al auswandorn - ein Playboy der roten Machthaber 

gewesen-: er durfte alles Lun, weil er das. Regime immer besang, übrigens mit 

nicht bloß einem Plagiat (er rechnete damit,daß die Gedichte,die er ummodelte, 

in Rumänien unbekannt seien); niemand kritisierte ihn, denn das war nicht rat­

sam, und nun erlebt der verwöhnte Bursch, der seine Brotgeber bitter enttäuscht 

hat, daß er hierzulande kritisiert wird. Das erträgt er nicht. Barum se^nieder­

trächtiger Artikel in "Christ und Welt1', den ie lesen sollten.

In Heft 4/1970 der Güdostdeutschcn Vierteljahresblätter, S.249 und 252, sowie 

in Heft 1/1971, S.62, finden ie sehr viel von dem, was man von Schlesak wissen 

muß, w ?m man ihn beachtet.

Eine 1 rage nebenbei: warum sollen Sie über die "deutschsprachige" Literatur 

schreiben? Gewiß, sie ist in Rumänien der Gesinnung nach, die sie hißt, wirk­

lich kaum als deutsch zu bozeic non, aber sonst gehört sie $iur Literatur der 

Deutschen. Das llort deutschsprachig verbreitet sich i mer mehr. Man liest in 

Österreich fast nur noch von den deutschsprachigen Südtirolern, doch von ita- 

lienischsprahigen nie, denen billigt man zu, nicht allein in ihrer Sprache 

sondern schlechthin ihren Volk anzu ©hören. Ich weiß natürlich, daß die Be­

zeichnung "deutschsprachig" bewußt in Umlauf gebracht wird, um das Einheitsbe- 

wußtseiM der Deutschen zu vernichten. Nun, ic’ fühle mich noch nicht so 

lig als Besiegter, daß ich da mittue. Das Wort deutschsprachig in seiner heu­

tigen Verwendung ist eine Zumutung der Sieger an die Besiegten, und vielleicht 

trägt es wie vieles andere dazu bei als ein Teilchen jener Kraft,die Böses 

will und Gutes schafft, daß einmal die Deutschen sich die Augen reiben und 

klarsehen; das wird zu extremen Entladungen führen, aber die entstehen stets 

aus anderen Extremen, die uns gegenwärtig zugemutot werden.

Neulich war Lyns Bergel wieder einmal bei mir, und da te er, der es hin­

reißend kann, lang von den deutschen Autoren in Rumänien nach 1945 und vom 

Spiel, das man mit ihnen trieb, von den Spitzeldiensten, zu denen sich einige 

hergaben, von grandiosen Szenen, als Cisek,Wittstock un ändere auf begehrten,von 

den Ratten, Bulhardt (vor 1944 Arislerer jüdisc er Un;errtehmungen)Göllner 

(der gefährlichste,den^ jedermann in iebenbür en mcide' ),Connerth usw. Das müß­

ten Sie wissen. Tilleweid hat in den üdostd.Vjbln mehrmals die Erzeugnisse je­

ner Literatur bewertet in langen Beiträgen,aber die abgründige Welt,in der das 

verfaßt wurde, kann nur wiederspiegeln, wer es erlebt hat.

Mit herzlichen Grüßen, auch für ihren Mann,

Ihr


